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Es ſtrichen Geſpenſter zwiſchen den Zelten. Dieſe Ges 
ſtalten und Geſpenſter — rot, ſchwarz, je nach dem Licht, in 


dem ſie rannten — waren Maſſai. Omaru, der Häuptling, 
war unter ihnen. 


Seine Maſſai riſſen den Toten von den Leibern, was 
ſie darauf trugen. Warfen die Beute einander zu: Khaki⸗ 


röcke, Hoſen, Wickelgamaſchen, Gamaſchen aus Leder, 
Schnürſchuhe, Meſſer, Gewehre, Patronentaſchen, Hüte, 


Schafdecken. Warfen die Beute wie Handlanger die Ziegel 
auf einem Neubau. Legten die Zelte um, die nicht erſt mit 
Pflöcken verankert worden waren für dieſe Urwaldnacht. 
Wickelten ſie. Schleppten ſie zu den Beutewagen. Und 
dann das letzte: ſie ſchritten mit hohen Fackeln über den 
Anger, den eine kleine Viertelſtunde zu einem Totenfeld 
umgewandelt hatte! An dreihundert Leichname lagen da im 
Gras. Vor einer Stunde waren dieſe die dritte Kompanie 
des ſchwarzen Füſilierregiments Queen Mary geweſen! 
Drei weiße Offiziere waren darunter. Tot. Nackt. Den 
Major King kannte keiner von Angeſicht zu Angeſicht. Aber 
einer von denen, die da umherlagen, mußte es ja wohl ſein. 
Und Omaru ſagte: „Dieſer! Seinen eigenen Dolch habe ich 
dem Mordbrenner aufs Herz eeſetzt.“ 

Aber Omaru irrte. Der, auf den er im Scheine der 
Fackel deutete, war der Kapitän Smith. 

In der Kühle der Nacht, im Lichte der Beutefackeln 
ſetzte ſich der Zug der Maſſai in Bewegung mit allem, was 
ſie dem Feind abgenommen hatten. Es war ſehr viel. Auch 
drei leichte Maſchinengewehre waren da aufgeladen. Mehr 
als vierzig Ochſen ſtampften vom Gebirge vor Fuhrwerken, 
die ſich warfen über den Wurzeln des Waldes, ſchwankten 
wie trunken, krachten in den Geſtellen. Die Fahrt, auf die 
die Maſſaikrieger damit gingen — von den Quellen des 
Kagera bis zum Meruberge! — war lang wie eine Durch⸗ 
querung Deutſchlands von der Maas bis an die Memel. 

Der Tag ging auf über dem Totenkamp, um den die 
Blumen hingen wie Flaggen des Lebens. 

Da kroch der Neger Umbala aus einem Haufen Laub 
hervor, den der Wind hinter dem Lianengeſtrüpp zuſam⸗ 
mengetragen hatte, und ſchaute ſich um, wie einer, der aus 
dem Grabe ſteigt. „Hurry up!“ rief er. Davon erwachte 
einer der Toten und ſetzte ſich auf. 

„Otjikaru,“ ſagte Umbala, „wenn nicht der und jener 
noch auferſteht wie du, ſind wir die einzigen Lebendigen 
hier. Was meinſt du, Otjikaru?“ 

„Eine kriegsſtarke Kompanie ſind wir nicht, Menſch.“ 

Otjikaru hatte eine Wildnisjugend unter ſteilſter Sonne 
hinter ſich, war geſchmeidig wie ein Gabelbock und auch 
gelehrig. Bei der dritten Kompanie hatte er als ein Buch 
auf zwei Beinen gegolten. Das war gewiß übertrieben, 
aber Otfikaru war wißbegierig und hatte feine Soldatenzeit 


flott. Umbala dagegen war ein Knorzen aus Ebenholz. 
Was mit ihm aus der Wilderde gerodet war, war daran 
hängen geblieben. Wenn er redete, war das, als ſpucke er 
Steine aus. 


Da entſtand ein Getöſe in einem Urwaldſtamm. Otfi⸗ 


karu war nackt und Umbala im Khaki. Sie riſſen beide aus. 


Hinter ihnen aber donnerte ein Befehl her. „Halt!“ 

Es war der Major Edward King. 

Er war in der Finſternis der Nacht in die Höhlung eines 
alten Baumes gekrochen und war in dem Kamin des Stam⸗ 
mes hochgeſtiegen. Das war eine hölliſche Sache geweſen, 
voll Fledermausmiſt und Moder. 

„Wie biſt du dieſem Schlachten entkommen, Otfikaru?“ 
fragte der Major. 

„Ich habe mir alles vom Leibe geriſſen und mich tot- 
geſtellt, wie es die Spinnen machen.“ 

„Und du, mein Sohn Umbala,“ fragte King. g 

„Ich habe es gemacht wie der Maulwurf“, ſagte der 
Neger, „ich habe mich in die Erde gewühlt.“ car 

Dann gingen fie über den Totenkamp. Die Toten lagen, 
wie ſie das Sterben überfallen hatte. 

Der Major hatte den Revolver nicht mehr im Gurt. Es 
war nichts, nichts an ihm, was nach Bewaffnung ausſah — 
außer den Sporen. 

„Dort hinüber erwiſcht uns das Sterben ſicher“, ſagte 


Umbala und deutete in die Richtung, in der die Maſſai ab⸗ 


gezogen waren. 

„Da hinüber iſt belgiſches Gebiet“, erklärte King, „wir 
wollen verſuchen, es zu erreichen.“ 

Dann ſpähten ſie um nach einer Waffe, nach einem 
Kleidungsſtück, nach einem Reſt Speiſe. Es war nichts da. 
Sie überlegten, ob ſie zu dem Stamme der Zwerge zurück⸗ 
gehen ſollten. „Dieſe Kerls find Verräter“, ſagte Otfikeru, 
„der Führer hat uns in die Falle geſchickt. Sie waren ge- 
kauft von den Maſſa«.“ 

„Ja“, ſagte King, „ſo wird es geweſen ſein.“ 

Duft von Blumen und toten Askari miſchte ſich und fiel 
ihnen in die Sinne. Da verließen die drei den Kamp und 
nahmen den Weg gen Weſten. 

„Es iſt unſagbar“, ſagte der Major nach etlichen kargen 
Wegſtunden. Sie mußten ſich durch Dorn und Dickicht 
wühlen. „Ich habe meinen Dolch im Zelte gelaſſen. Ein 
Meſſer würde hier Wunder tun.“ 

Es brach ſich nun jeder den Schaft eines jungen Baumes. 
Damit hieben ſie auf das Schlingwerk der Lianen ein. Sie 
hieben ſich den Hunger der Löwen in die Leiber und das 
Waſſer heraus. 

„Iſt es noch weit?“ fragte Otjikaru verzagt. 

„Vielleicht ſind es ihrer tauſend Stunden bis wir einen 
Negerkral erreichen“, ſagte King. 5 

„Dann ſoll mich Gott lieber an Ort und Stelle er⸗ 
ſchlagen!“, rief Otjikaru. Otjikaru kauerte dabei auf der 
Erde. Sein ſchwarzer Leib ſchweißte wie ein weidwund ge⸗ 
ſchoſſenes Tier. 

„So geht es nicht weiter“, ſagte der Major, Er zog 
feinen Leinenrock aus ... „Nein“, überlegte er laut; er 


gut genützt. Dazu ſprach er fein Kiſuahelt warmherzig und 1 wollte dieſem Endorobbo⸗Neger nicht ein Kleidungsſtück mit 


ben Kommandeursabzeichen geben, „aber du jollit mein 
Hemd haben, Otjikaru, und meine Unterbeinkleider. Sie 
ſind aus Leinen.“ 

„Dann will ich auch dir mein Hemd geben“, ſagte Um⸗ 
bala. Er war aus dem Zelt entkommen, wie er- ſich geſtern 
abend hingelegt hatte: in den Schuhen, in denen er durch 
die Steppe marſchiert war; mit Gamaſchen, der Hoſe und 
dem Hemd. In der Taſche der Hoſe fand er ein Benzin⸗ 
fenerzeug. „Das iſt das Beſte, was wir haben, aber es 
reicht nicht bis in die Ewigkeit.“ 

Aus den Wäſcheſtücken machten fie für Otjikaru einen 
Anzug. Die Hemden hatten keine Armel. So riſſen fie das 
Hemd Umbalos vom unteren Saum her in der Mitte ein 
Stück auf und nähten Hoſenbeine. Dazu benutzten ſie eine 
Agavenfaſer als Zwirn und einen Dorn als Nadel. 

Umbala ſagte: „Ich habe kein Hemd gekannt, bis ich 
Füſilier wurde. Immer nur den Grasſchurz. Und einmal 
hab' ich ein geſtärktes Vorhemd gefunden“, erinnerte ſich 
Umbala. 

„Gefunden? Im Dornbuſch?“ 

„Ja“, ſagte Umbala, „wo die Eiſenbahn fährt. Wie die 
Bahn fertig war, ſind wir Jungens oft ein paar Meilen die 
Gleiſe entlanggelaufen. Der Zug iſt in jeder Woche einmal 
gefahren. Die Reiſenden haben viele Dinge, die ſie nicht 

mehr wollten, zum Fenſter hinausgeworfen. Es waren ganz 
ſchöne Sachen dabei, auch die ſteife Hemoͤbruſt und ein 
Spazierſtock für Kinder. Ich bekam beides; die Hemdͤbruſt 
ließ ſich am Hals feſtmachen.“ 

„Und was hatteſt du außerdem an?“ fragte King. 

„Außerdem? Nichts.“ 

„Da haſt du mit dieſem Kleidungsſtück einen guten Ein⸗ 
druck gemacht.“ 

„Ich dachte das. Und im Negerdorf meinten ſie es auch. 
Es waren aber noch Europäer dort, vom Bahnbau. Die 
lachten, als wollten ſie zerplatzen. Am anderen Tage hat 
mir die Hemdoͤbruſt nicht mehr gefallen. Dann hat eine 
Negerfrau ihre Töpfe damit gewaſchen.“ 

King überſann die Beute der Maſſai. „Die Steppen⸗ 
wanderung hat ſich für ſie gelohnt“, ſagte er, „es iſt eine 
vorbildliche Unternehmung Omarus geweſen.“ 

„Jetzt haben ſie unſere Zelte geſetzt und tun ſich gütlich 
an unſeren Konſerven und unſeren Limonaden“, mutmaßte 
Otjikaru. 

Er hatte recht. Die Abteilung King war vortrefflich aus⸗ 
gerüſtet geweſen. 

An dem Lagerbilde der Maſſai malte Otjikaru phanta⸗ 
ſievoll weiter: „Dieſe Dinge ſchmecken noch viel beſſer, 
wenn man ſie nicht mehr hat“, ſtellte er feſt. „Ich finde, wir 
haben heute noch nichts gegeſſen“, ſagte er dann. 

„Ich finde das auch“, ſagte King. „Die Ernährung wird 
einige Schwierigkeiten machen.“ 

„Sie fällt ganz aus!“ behauptete Umbala. „Denkſt du, 
man kann mit dieſer Lanze und im Urwald ein Wild er⸗ 
ledigen?“ 2 

Er ſagte das Du zum Major und rollte dabei die Augen. 
Sie ſaßen im Schatten einer Palme aber die Sonne machte 
Feuer, und die Luft war ſchwer zu atmen. 

„Umbala, du ſcheinſt ſeit der Nacht einen Hirndefekt zu 
haben“, ſagte King. 

Der Neger ſah ſich daraufhin an. „Es iſt möglich“, ſagte 
er, „es kommt aber auch daher, daß wir nun nicht mehr 
Soldaten ſind. Der Zwang fällt weg. Hier kommandiert 
der, dem etwas Geſcheites einfällt — das iſt der Unterſchied. 
Was befiehlſt du, Otjikaru?“ 

„Faß auf Kammer einen Tropenhelm!“ gebot Otjikaru 
lachend. 

Umbala gehorchte. 
fächern. 

Dann wandte ſich Otjikaru an den Major. „Verrückt iſt 
Umbala nicht. Aber er kann es werden. Es wäre eine 
Wohltat für ihn.“ 

King dachte, er habe nicht richtig verſtanden, ſo wahn⸗ 
witzig erſchien ihm das alles. 

„Nun ja“, erklärte Otjikaru, „dann ſtehen wir unter 
dem beſonderen Schutze der Götter.“ 

„Umbala, ſchieße jetzt einen Pelikan“, befahl Otjikaru. 

„Haſt du zufällig eine Flinte bei der Hand?“ fragte 
Umbala. 


Er formte den Helm aus Palm⸗ 


„Ein Gewehr und einige Dutzend volle Patronenrahmen? 
Menſch, Nigger, womit biſt du als Boy auf die Jagd ge⸗ 
gangen?“ 5 

„Es iſt lange her“, erinnerte ſich Umbala und kraute 
ſich die Wolle. Es waren ſchon weiße Fäden drin. Dann 
ſuchte er ein Bogenholz und ſchlanke Zweige zu Pfeilen. 
Otjikaru befahl dem Major, ihnen Spitzen auf einem Stein 
zu ſchleifen. Er ſelber drehte eine Sehne aus Agavenfäden. 
Die löſte er aus den fleiſchigen Blättern. Sie trockneten in 
Sekunden und wurden feſter wie Zwirn. 

„Ich habe es mir überlegt: es wird gehen“, ſagte Um⸗ 
bala. „Es muß ja nicht gerade ein Pelikan ſein, ich werde 
vielleicht einen Flamingo nehmen.“ 

Er war kaum eine halbe Meile in der Ebene gegangen, 
fand er mooriges Gelände. An einem Tümpel hatten ſich 
Stelzvögel in Reih und Glied aufgeſtellt oder in bunten 
Trupps. Pelikane druſelten auf einer Inſel vor dem Farn⸗ 
gebüſch. Sie waren wie aus altem Holz geſchnitzt; auch ſo 
reglos. Und es waren dort die ſchönen Kronenkraniche mit 
der kronenartigen ſilbernen Kopfzier; und weiße Edelreiher. 

Umbala konnte davon keinen erlegen; denn es war 
Moor zwiſchen dort und hier. Und vor ihm, in den Zweigen 
eines Baumes, hing eine ſchwarze Mamba, zu vielen Reifen 
gewickelt! 

Das war eine hölliſche Entdeckung. Er legte alſo ſeinen 
ſchärfſten Pfeil auf, der unter der Spitze Widerhaken hatte, 
die zuvor Aſtchen geweſen waren, und ſchoß den Wurm 
durch und durch. Drei Reifen der Schlange heftete er mit 
dem Pfeil aneinander. Dank der Widerhaken konnte ſie ſich 
nicht davon befreien, quälte ſich, als läge ſie auf einem 
Becken glühender Kohlen und biß wütend um ſich. Endlich 
geriet fie ſamt ihrer Feſſel vom Baum in den Sumpf und 
verſchwand. 

Er war nur auf einem Pirſchgang mit Pfeil und Bogen, 
aber der Spürfinn des Negers nahm dabei weite Lande 
ſtrecken auf. Umbala ſchoß auch den Flamingo. 

Inzwiſchen hatte Otjikaru im Lager Feuer angezündet, 
indem er ein hartes Holzſtück quirlend in ein weiches trieb. 
Damit war die Feuermaſchine Umbalos nicht übrig gewor⸗ 
den, doch brauchten ſie des Benzins und der Zündſteine 
wegen nun nicht mehr in Sorge zu ſein. 

Einen meſſerſcharfen Kieſel hatte der Major geſucht und 
gefunden. Er brachte auch eine leidlich geräumige Sumpf⸗ 
ſchildkröte mit. „Schildkrötenſuppe können wir nicht machen; 
wir wollen ſie am Spieße braten“, ſagte Otjikaru. 

Dann kam Umbala mit ſeiner Beute. „Die Ernährung 
fällt nicht aus“, ſagte er und berichtete. Als Bericht konnte 
man das nicht leicht anſprechen. Es war, als habe er unter⸗ 
wegs Steine geſammelt und werfe nun einen nach dem 
anderen hin. Dabei rupften ſie den Vogel und zerweideten 
ihn, und dann wurde er an den Spieß geſteckt. Sie waren 
bald wieder auf der Fahrt. 

„Wenn wir ein andermal tauſend Meilen wandern im 
offenen Lande, dann wollen wir die Meſſer nicht daheim⸗ 
laſſen“, ſagte Otjikaru. a 

„Schreib es auf, Nigger!“ mahnte Umbala. 

Er hatte ſich einen Sonnenſchirm gemacht und hatte alles 
vom Leibe getan, mit Ausnahme der Schuhe. „Schuhe ſind 
das beſte Gegengift gegen die Schlangen“ erklärte er. 

„Du haſt nun wieder Ahnlichkeit mit dem Umbala im 
Vorhemd“, ſagte Edward King. Er betrachtete dieſen 
Neger mit Sorgen. Umbala zeigte Spuren von Wahnſinn. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Rätſel um Oberſt Faweett. 
Von Dr. Kurt Brencken. 


In Kopenhagen ſtand kürzlich Dr. Hugo Eckener im 
Mittelpunkt öffentlichen Intereſſes. Er ſprach über ſein 
großzügiges Forſchungsprojekt, mit Hilfe des neuen Rieſen⸗ 
luftſchiffes L. Z. 129 die bisher unbekannten Urwälder und 
Ströme Braſiliens zu überfliegen, wiſſenſchaftliche 
Expeditionen vom Luftſchiff aus in die entlegenſten Ge⸗ 
biete einer geheimnisvollen Sagenwelt vorzuſchicken, aus 
denen ſo mancher unternehmungsluſtige Forſcher nie 
wieder zurückkehrte. Nach den Ausführungen Dr. Eckeners 
vor Vertretern der deutſchen Preſſe wird die Fahrt über 


eine Strecke von etwa 30 000 Kilometern bis zu den Quellen 
des Amazonas gehen, über Gebiete, die noch nie eines 
weißen Menſchen Fuß betrat. Der Start ſoll vorausſicht⸗ 
lich im März 1936 erfolgen, die Dauer des Unternehmens 
ein Jahr betragen. Entworfen wurde der Plan bereits 
im Jahre 1929 von Dr. Eckener und mehreren brafiliani- 
ſchen Wiſſenſchaftlern. Die Braſilianiſche Regierung hat 
bereits ihre Genehmigung zur 'überfliegung ihrer 
Territorien erteilt und den Wunſch geäußert, einem Offizier 
des braſilianiſchen Generalſtabs möge die Mitfahrt ermög⸗ 
licht werden. Auch die Finanzierung des kühnen Unter⸗ 
nehmens, das eine reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute ver⸗ 
ſpricht, erſcheint nach den neueſten Meldungen geſichert. 


Inzwiſchen iſt von verſchiedenen Seiten die Frage auf⸗ 
geworfen worden, ob es der Zeppelin⸗Expedition im Ver⸗ 
lauf ihrer Unternehmungen gelingen wird, auch das Rätſel 
um den ſeit 1925 in den Urwäldern des Amazonas⸗ 
Gebietes verſchollenen engliſchen Oberſt P. H. Faweett 
zu löſen, von dem man annimmt, er ſei entweder von Ein⸗ 
geborenen niedergemacht worden oder befinde ſich in der 
Gefangenſchaft eines unbekannten weißen Indianer⸗ 
ſtammes. Durch Erzählungen einiger Indianer von einer 
ſteinernen Stadt im unbekannten Matto Groſſo angeregt, 
nahm Faweett einige Jahre vor dem Kriege ſeinen Ab⸗ 
ſchied und widmete ſich ſeither, abgeſehen von der Zeit des 
Weltkrieges, da er als Führer einer engliſchen Artillerie⸗ 
brigade Dienſt an der Weſtfront leiſtete, ausſchließlich 
feinen archäblogiſchen und volkskundlichen Studien in dem 
Niemandsland zwiſchen Braſilien und Bolivien. 1922 ſtieß 
er in jungfräulichen Gebieten des oberen Amazonas auf 
unbekannte Indianerſtämme, die ihm ebenfalls manches 
von der „ſteinernen Stadt“ der „weißen Indianer“ be⸗ 
richteten. Lag hier vielleicht die „Wiege der Menſchheit“ 
oder handelt es ſich gar um verſchollene Überreſte des 
ſagenhaften Erdteils Atlantis? Im Staatsarchiv zu Rio 
de Janeiro ſtöberte Faweett vergilbte Urkunden auf, in 
denen jeſuitiſche Miſſionare ebenfalls von weißen 
Indianern und einer längſt verſunkenen Steinkultur der 
braſtlianiſchen Provinz Matto Groſſo berichteten. 


Im Frühjahr 1925 brach Oberſt Faweett in Begleitung 
ſeines Sohnes Jack und deſſen jungen Freundes Raleigh 
Rimell von Cuyaka zu ſeiner letzten und beſchwerlichſten 
Forſchungsfahrt auf. Nach unſäglichen Strapazen erreichten 
fie das Quellgebiet des Rio Xungu. An der letzten Waſſer⸗ 
ſtelle vor dem Niemandsland ſtarben mehrere der Zug⸗ 
tiere, ſo daß ſich Faweett gezwungen ſah, ſämtliche Träger 
mit den Pferden und Mauleſeln an dieſem „Dead Horſes 
Camp“ (Lager der toten Pferde) zurückzulaſſen. Nur von 
ſeinen beiden Getreuen umgeben, drang der Forſcher vor⸗ 
wärts. Unterwegs erkrankten die jungen Männer. Rimell 
wurde vollſtändig gelähmt. Von lautlos ſie beſchleichenden 
Indianern, die “ mals ſichteten, wurden fie ſtändig 
aufgeſchreckt. Die Lage ber drei Weißen geſtaltete ſich von 
Tag zu Tag gefahrdrohender. In ſeinem letzten Brief, der 
in Cuyaka eintraf, ſchrieb Faweett unter anderem: „Es 
iſt ſelbſtverſtändlich ein äußerſt gewagtes Unternehmen, das 
uns allen das Leben koſten kann.“ Seitdem hörte man 
nichts mehr von den drei Forſchern. 


Allgemein wird heute angenommen, daß der junge 
Faweett und ſein Freund Rimell einen qualvollen Tod 
im Urwald fanden. Was aber wurde aus dem Oberſt? 
Immer wieder tauchten Gerüchte auf, denenzufolge er noch 
am Leben ſein ſollte. Ein Franzoſe namens Courtville gab 
au, 1926 im bolivianiſchen Urwald auf einen verſtörten 
Mann geſtoßen zu ſein, der große Ahnlichkeit mit Faweett 
aufwies. Der peruaniſche Ingenieur Araujo berichtete, er 
habe den Oberſt 1927 als Gefangenen eines wilden 
Indianerſtammes in der Provinz Minas Geraes an⸗ 
getroffen und ſogar einige Worte mit ihm gewechſelt. Die 
von dem Deutſchen Helmut von Hofe und dem Engländer 
A. H. Morris zur Befreiung Faweetts unternommene 
Rettungsexpedition endete leider ergebnislos, da ſie 
nirgends Spuren des Geſuchten fand. Beide berichteten 
wie ſpäter der engliſche Geograph G. M. Dyott, ein perſön⸗ 
licher Freund des Verſchollenen, daß ſcheinbar Faweett von 
einigen blutrünſtigen Indianern ermordet worden ſei. 


In der Darſtellung ſeiner ebenfalls mißglückten Suche 
nach dem Freund ſchrieb Dyott unter anderem: In einem 


* 


Punkt herrſchte Übereinſtimmung in allen phantaſtiſchen 
Berichten, die FJaweett über das ſagenhafte Gebiet ge⸗ 
ſammelt hatte: Sie alle wieſen auf den gleichen un⸗ 
bekannten Landſtreiſen hin. Die Eingeborenen der bra⸗ 
ſilianiſchen Küſte zeigten gegen Weſten und erzählten ihm 
Wundermären von gewaltigen Urwaldſtädten, umfriedigt 
von hohen Mauern und erbaut von Angehörigen einer 
längſt ausgeſtorbenen weißen Menſchenraſſe. In Bolivien 
hoben Indianer ihre Hände zur Sonne, um dem Fremd⸗ 
ling die Richtung anzudeuten, die er einſchlagen mußte, 
um zu jenen Menſchen zu gelangen, von denen die Abend⸗ 
länder nichts mehr wiſſen. In Verfolgung der von dem 
Freunde eingeſchlagenen Route kam Dyott durch die 
Reſervate der als grauſame Menſchenfreſſer verſchrieenen 
Jayapos⸗Indianer, die keinen Weißen in ihrer Nähe 
dulden. Trotzdem gelang es ihm, die Bekanntſchaft eines 
ihrer Häuptlinge, der den Namen Oloique trug, zu machen. 
Dieſe Bekanntſchaft währte allerdings nicht lange. Bei 
einem Pallaver ſtellte Dyott mit Entſetzen feſt, daß der 
Häuptling ganz ungeniert in den Hoſen des Oberſt Faweett 
herumſtolzierte. War Oloique der Mörder des geſuchten 
Freundes? Dieſer Verdacht wurde bald darauf noch ver⸗ 
ſtärkt, als Dyott erfuhr, daß der Häuptling auch ihm nach 
dem Leben trachtete. Fürchtete der Wilde, der Geiſt des 
ermordeten Faweett ſei plötzlich in Dyott gefahren und 
fordere Blutrache? 


Es gab für die Weißen nur einen Ausweg: Sofortige 
Flucht! Noch in der gleichen Nacht funkte Dyotts Kurz⸗ 
wellenſender: „Müſſen leider mitteilen, daß die FJaweett⸗ 
Expedition im Juli 1925 von ihrem Schickſal ereilt wurde. 
Fünf Tage ſpäter, nachdem ſie den Kuluen, einen Neben⸗ 
fluß des Kingu, überſchritten hatten, wurden ſämtliche 
Teilnehmer von Indianern niedergemacht ... Wir ſelbſt 
befinden uns in einer verzweifelten Lage. Die meiſten 
von uns ſind fieberkrank. Unſer Proviant geht zur Neige. 
Wollen wir den Wilden nicht in die Hände fallen, müſſen 
wir fo ſchnell wie möglich dem Lauf des Xingu folgend 
zurück. Nur durch eine Kriegsliſt ſind wir jetzt eine; 4 
Kataſtrophe entgangen.“ 


Im Jahre 1932 teilte der Pelzhändler Stephan Rattin 
nach ſeiner Rückkehr aus dem Dſchungel dem britiſchen 
Generalkonſul Abbot im Sao Paolo mit, er habe Faweett 
als Gefangenen in einem Indianerlager getroffen und dei 
Kine ihn gebeten, für ſeine baldige Befreiung Sorge zu 
ragen. 


Im Frühjahr dieſes Jahres hörte man von Vor⸗ 
bereitungen einer engliſchen Flugexpedition, die von Lon⸗ 
don aus ins Amazonas⸗Gebiet erfolgen ſollte. Die Flug⸗ 
zeuge ſollten ſogar mit Bomben und Maſchinengewehren 
ausgerüſtet werden. Zu ihrem Schutze ſollte beim Haupt⸗ 
lager der Expedition ein Kanonenboot ſtationiert werden, 
doch hat man bisher nichts weiteres von dieſem Unter⸗ 
nehmen gehört. 


Wieviel größer aber ſind die Erfolgsmöglichkeiten der 
angekündigten Zeppelin fahrt! Zunächſt werden die 
zu erforſchenden Gebiete aus der Luft genau photographiert 
und kartographiſch feſtgelegt. Filmaufnahmen und gründ⸗ 
liche Beobachtungen an Ort und Stelle können jederzeit 
vorgenommen werden. Im Gegenſatz zum Flugzeug iſt 
das Luftſchiff imſtande, bei einigermaßen ruhiger Witterung 
über einem bezeichneten Punkte in der Luft ſtillzuſtehen 
oder durch langſame Fahrt und Kreuzen gegen Wind den 
gleichen Standort beizubehalten. Beſonders gebaute Lan⸗ 
dungskörbe ermöglichen es den Fahrtteilnehmern, an jeder 
gewünſchten Stelle niederzugehen. Sollen Landungen auf 
dem Waſſer ausgeführt werden, erſetzt man dieſe Körbe 
durch entſprechende Schwimmboote, die aus den Gondeln 
an Seilen hinuntergelaſſen werden. Kurz, die Vorteile, 
die das Luftſchiff bei einem ſolchen Unternehmen gegen⸗ 
über dem Flugzeug aufweiſt, liegen auf der Hand. Im 
übrigen bürgt der Name Dr. Eckeners für die Zuverläſſig⸗ 
keit des geplanten Unternehmens, das als eine der be⸗ 
deutendſten Entdeckungsfahrten der Weltgeſchichte bezeichnet 
werden darf. 


Der eiferne Leuchter. 


Erzählung von Emmy Kraetke-Rumpf. ER 


Das Jahr 1591 war ein böſes Jahr für die Kirche von 
Heiligenhafen, denn im Frühſommer ſchlug der Blitz in ihren 
Turm und verbrannte das Gebälk, daß man des Sonntags 
die Glocken nicht mehr läuten konnte. In der Erntezeit aber 
vernichteten Sturm und Hagel viel Korn auf den Höhen 
hinter der Stadt, und das Pfarrland am Wachtelberg lohnte 
das Mähen nicht mehr. Als dann ſpäterhin auch im Pfarr⸗ 
haus das Brot anfing knapp zu werden, ritt der Diakonus 
Lioniſius eines Morgens gen Putlos auf den Hof des 
Statthalters Heinrich Rantzau. Er klagte ihm, daß die Ab⸗ 
gaben der Bürger an die Geiſtlichkeit allzu ſpärlich ein⸗ 
liefen, und bat um neue Gerechtſame, ſo den hungrigen 
Schnäbeln der Pfarrerskinder zugute kämen. 

Der von Rantzau wiegte den Kopf hin und her, durch⸗ 
maß mit langen Schritten das Gemach und blieb ſchließlich 
vor dem Pfarrer ſtehen: „Diejenigen, ſo ſich wollen trauen 
laſſen, haben ſich vor elf Uhr in der Kirchen einzufinden, 
widrigenfalls ſie einen Reichstaler an den Paſtor zu erlegen 
haben!“ Johannes Lioniſius verbeugte ſich tief und ward 
huldvoll entlaſſen. Je näher er aber ſeiner lieben Heimat⸗ 
kirche kam, deren kurzer gedrungener Turm erſt kürzlich 
wieder aufgebaut worden war, deſto mehr wurde es ihm zur 
Gewißheit, daß ſein Ritt ihm eigentlich keinen großen Vor⸗ 
teil eingetragen habe. Und als er die neue Veroroͤnung von 
der Kanzel verlas, meinte er ein Schmunzeln auf den Ge- 
ſichtern ſeiner Pfarrkinder zu ſehen. 

Es verging auch tatſächlich ein ganzes Jahr, ohne daß 
Lioniſius auch nur den mindeſten Gewinn aus der neuen 
ſtatthalterlichen Beſtimmung gezogen hätte. — 

Es war im November des Jahres 1592. Gewaltig 
brauſten die Stürme vom Meer her über den Warder und 
heulten um den breiten Kirchturm. Da meldete ſich nach dem 
Gottesdienſt ein Brautpaar beim Pfarrer: Paul Horn, der 
jüngſte Meiſter des Schmiedeamtes, der auf der Wanderſchaft 
bis nach Nürnberg gekommen war und von dort Schlüſſel 


und Truhenbeſchläge mitgebracht hatte, wie ſie keiner in 


Heiligenhafen zu arbeiten verſtand. Und neben ihm ſtand 
etwas verlegen Fiſcher Wippens Alteſte, welche die ſchönſten 
Stockroſen in der Stadt zog. 

So empfing denn der Diakonus die beiden jungen Men⸗ 
ſchen ſehr väterlich. Und nachoͤem die Trauung auf den 
24. November feſtgeſetzt worden war, erinnerte er noch ein⸗ 
mal an die Veroroͤnung des Statthalters. Aber da meinte 
Anna Wippen lachend, daß wohl noch nie jemand zu ſeiner 
eigenen Hochzeit zu ſpät gekommen ſei, und der Pfarrer 
mußte ihr recht geben. 

Je näher der erſehnte Tag kam, um ſo eifriger wurde 
Paul Horn in ſeiner Arbeit, und der Nachtwächter hatte 
mehr als einmal an ſein Fenſter geklopft, weil das Licht 
nicht rechtzeitig gelöſcht wurde. Niemand wußte, daß er nach 
Feierabend noch einen kunſtvollen Leuchter ſchmiedete, wie 
er keinem der reichen Handelsherrn feiner Vaterſtadt in der 
Stube hing. Auch vor Anna bewahrte er ſein Geheimnis. 


So kam der Vorabend der Hochzeit heran. Eine innere 
Inruhe trieb den Bräutigam früher als üblich aus dem 


Wohen Kreis der auf Wippens Diele polternden Burſchen 
und Mädchen. Zu Hauſe horchte er, bis der alte Nachtwächter 


die Mitternacht verkündet hatte und den Thulboden hin⸗ 
untergeſchlürft war. 
lötchte Licht wieder, verhängte vorſorglich das Fenſter mit 
fet?er Jacke, damit kein heller Schein ihn verriete und legte 
die letzte Hand an ſein Werk. Mit glühenden Backen ar⸗ 
beitete er an dem kunſtvollen Zierrat ſeines Leuchters. „Was 
wird Anna für Augen machen!“ dachte er, „und Vater 
Wippen der lieber einen Fiſcher oder Schiffer zum Schwie⸗ 
gerſohn gehabt hätte!“ 

Gewiß war der dicke Novembernebel, der das Licht des 
neuen Tages nicht aufkommen ließ, mit daran ſchuld, daß 
Paul Horn ſo gänzlich die Zeit vergeſſen konnte. Als er 

rade ſein Werkzeug forträumte, klopfte es heftig an die 
Aden. In der Meinung, der Nachtwächter ſei draußen und 
wolle ihn verwarnen, löſchte er unwillkürlich das Licht. Doch 
da kamen ſchon mit Juchhu die Geſellen des Schmiedamts 
herein, um den längſt erwarteten Meiſter ins Brauthaus 
zu geleiten 


Dann entzündete er das vorhin ge⸗ 


Wie er in die Feſtkleioͤer gekommen war und, durch den 
Nebel und gegen den ſtrammen Nordoſt kämpfend, ſchließ⸗ 
lich vor Anna Wippen ftand, während der Küſter über die 
Zeit hinaus die Glocke läutete, das wußte er ſpäter ſelbſt 
nicht zu ſagen. 

„Verzeih! Verzeih! Mein Annchen, nichl böſe ſein!“ 
bat er immer wieder die zitternde Braut, die ſchluchzend an 
ſeinem Hals hing. Nach der Seite, wo die Schwiegereltern 
mit verbiſſenen Geſichtern ſtanden, wagte er gar nicht hin⸗ 
zuſehen. 

Mit ernſter Miene empfing ſie dann der Pfarrer am 
Altar, und es war gut, daß die Kirche mit den herunterge⸗ 
brannten Kerzen ſo dämmrig war, denn die Geſichter der 
Hochzeitsgeſellſchaft paßten eher zu einem Leichenbegängnts 
als zu einer frohen Feier. Johannes Lioniſius aber fand 
die rechten Worte, und obwohl ſeine Füße und die Finger 
vom Warten in der kalten Kirche klamm geworden waren, 
ging eine ſolche innere Wärme von ihm aus, daß die be⸗ 
trübten Mienen ſich erhellten und der Schlußgeſang freudig 
von den Wänden widerhallte. 

Nachdem die letzten Orgelakkorde verklungen waren ging 
Paul Horn, ſein junges Weib am Arm, auf den Pfarrer zu 
und drückte ihm zwei Reichstaler in die Hand. Beſchämt 
kam es von ſeinen Lippen: „Der Leuchter, der an allem 
ſchuld iſt, weil er meine Gedanken jo ganz für ſich gefangen 
hat, er ſoll in der Kirche aufgehängt werden, und das 
Schmiedeamt ſoll fortan ein beſtändiges Wachslicht halten 
nach meinem Vermächtnis.“ N 

So kam der eiſerne Leuchter in die Kirche zu Heiligen- 
hafen, und ſtolz trug Anna Horn an einem ſtrahlenden 
Auguſttag ihren Erſtgeborenen unter dem Meiſterwerk 
ſeines Vaters zum Taufbecken. 


—x— 3 un en namen 


S Bunte Chro 


nit Ded 
Selbſtmord infolge Schundliteratur. 


In der engliſchen Stadt Dover ereignete ſich kürzlich 
der tragiſche Fall, daß ein 16jähriger Junge ſich infolge 
überſpannter Ideen, die er aus Schauergeſchichten gewann, 
das Leben nahm. Man fand den Jungen eines Tages er- 
hängt im Kleiderſchrank, und unglücklicherweiſe war es auch 
noch die junge 11jährige Schweſter, die den Bruder auf ſo 
grauenhafte Weiſe fand. Da die Eltern nicht zu Haufe 
waren, lief das Kind in ſeiner Angſt zur Polizei. Ein Be⸗ 
amter, der ſich ſofort mit in die Wohnung begab, ſtellte den 
Tod des 16⸗Jährigen feſt. Nachforſchungen nach dem Grund 
des Selbſtmords ergaben die überraſchende Tatſache, daß 


der junge Menſch einzig und allein durch das ſtändige Leſen 


von Schundliteratur zu dieſem Schritt getrieben worden 
war. Auf dem Tiſch des Zimmers, in dem er ſein Leben 
von ſich geworfen hatte, lag ein Buch mit Schauergeſchichten 
unter dem Titel „Die Nachtmar“, aufgeſchlagen war eine 
Erzählung „Die Hütte des Gehängten“. Der Polizei⸗ 
beamte ſtellte ferner feſt, daß der Junge einem „Ver⸗ 
brecherklub“ angehörte, der einer Leihbibliothek angeſchloſſen 
war. Dieſe Bezeichnung hatte ſich eine Anzahl von Jun⸗ 
gens beigelegt, die regelmäßig aus der Leihbibliothek Ver⸗ 
brecher- und Schauergeſchichte bezogen. 5 


Luftige Ecke 


Geduld, Geduld. 

„So 'ne Unverſchämtheit, mir zehn Flaſchen Wein zu 
ſtehlen!“ entrüſtet ſich der Krämer Borſtegahr. „Na, wenn 
ich nur 'ne Ahnung hätte, wer es geweſen iſt —“ 

„Warten Sie nur ruhig, bis er den Wein getrunken 
hat, dann kommt er ja doch zu mir“, begütigt Dr. Knorrig 
gleichmütig. 

Betrieb. 


„Geht Ihr Reſtaurant?“ 
„Und ob. Geſtern habe ich allein für die Zahnſtocher 
einen Wald pachten müſſen.“ 
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